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Sehr geehrte Frau Eichengreen, Esther Bauer, Frau Weiß, Herr Schwarzschild
es ist eine besondere Ehre für mich, dass Sie heute bei der Eröffnung dabei sind. Für uns alle ist die Begegnung mit Ihnen ein bedeutsamer Moment.

Es ist wunderbar, dass Sie diese, zum Teil sehr anstrengenden, Reisen auf sich genommen haben, um an der Ausstellung, in deren Mittelpunkt die Deportationen stehen, teilzunehmen.

Daher auch mein besonderer Gruß im Namen der Jüdischen Gemeinde in Hamburg an Sie und alle Zeitzeugen, die anwesend sind.

Sehr geehrter Herr Bürgermeister von Beust, Herr Kawczynski,……meine Herren und Damen,                                                                                           die große und prominente Anteilnahme heute zeigt: Der Hannoversche Bahnhof/Lohseplatz wird ein wichtiger Ort des Gedenkens in der Stadt; zugleich wird die multimediale Ausstellung "In den Tod geschickt"  in Hamburg neue Akzente setzen.

Zum ersten Mal wurde auf diesem Feld ein Projekt konzipiert, das die Deportationen in die Vernichtungszentren von Juden, Roma und Sinti zusammen beschreibt und festhält.

Beide Gemeinschaften konfrontieren uns mit einzelnen Menschen und ihrem persönlichen Schicksal, mit Diskriminierung und Ausgrenzung, mit Verfolgung und Vernichtung.

Unsere beiden Gemeinschaften sind nicht nur durch eine beispiellose Vergangenheit miteinander verbunden, sondern auch durch jeweilige, beispielhafte Werte und Orientierungen, die in der Wahrnehmung der Menschenrechte für die Zukunft einen erheblichen Stellenwert haben.  
(MÜNDLICH)--Die Geschichte von P., dessen Mutter ihn während einer Razzia 1943 in der Tschechoslowakei bei einer „Zigeunerfamilie“ versteckte.--

Juden, wie auch Sinti und Roma können so manche Gemeinsamkeit beim Betrachten  der Erinnerungskultur feststellen:

Die Tatsache, dass im Nachkriegsdeutschland,  die mit dramatischer Schuld behaftete Vergangenheit,  weitestgehend "beschwiegen" wurde.

De facto können wir uns einerseits über Mangel an Aufklärung über den Nationalsozialismus nicht beklagen,

andererseits hat gerade erst Bundespräsident Köhler in seiner Rede zum 27. Januar das mangelnde Wissen der jungen Generation über das NS-Regime und die Schoah als besonders bedrückend beklagt.

Eine Gesellschaft erkennt sich auch in ihren Denkmälern und Memorials wieder, jenen weithin sichtbaren  Erinnerungszeichen, die über den Tag hinaus auffordern, von der Vergangenheit - mindestens - Notiz zu nehmen.

Der neue Gedenkort -Hannoverscher Bahnhof- zeugt vom derzeitigen Stand politischen Bewusstseins und der kommunalen Vigilanz in der Hansestadt.

Örtliche Erinnerungsstätten und  Mahnmale sind auch ein Hinweis darauf,  was Platz und Rang hat, sowie Raum und Bedeutung braucht - in der Weltstadt, wie in der Kleinstadt, in der Universitätsstadt und der Vorstadt.

Durch die Zeugenschaft von Gedächtnisorten wird oft mehr Erkenntnis freigelegt, als durch die "historische Lesebrille".

Und - ihre Bedeutung offenbart, dass Gedenkorte keineswegs nur auf die Geografie beschränkt sind, ihre Platzbestimmung geht über die Lokation hinaus.

Hamburgs Kultursenatorin  von Welck hat das sehr deutlich betont: "Gerade in der HafenCity, wo sich heute Hamburgs Zukunft am stärksten auftut, sollen die dunklen Seiten der Hamburger Geschichte bewusst mit einbezogen werden. Der Senat und unsere gesamte Stadt müssen sich dieser historischen  Verantwortung stellen. Mit der Gedenkstätte am ehemaligen Hannoverschen Bahnhof soll der konkrete Ort ins Bewusstsein gerückt werden, von dem aus mindestens 7.692 Menschen in den Tod geschickt wurden.

(MÜNDLICH)----Franz Kafka's Parabel  "Kleine Fabel"--
An dieser Stelle möchte ich Anerkennung ausdrücken allen Historikern, Politikern, Autoren, die an diesem Projekt  mitgewirkt  und es ermöglicht haben.

Der Ausstellung wünsche ich viel Publikum, viel Zuspruch und eine breite Aufnahme. Notabene ist hier auch ein Ort entstanden, der Besucherinnen und Besucher auffordert, sich mit dem Heute auseinander zu setzen und sich den Fragen zu Identität, Werten, Zivilcourage zu stellen.
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